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4 DIE BERNER WOCHE

Selbftergtefyung.
Das ift bod> cdoF)I bas 3iel aller ©Ziehung, ben 3ög=

ling 311 befähigen, Heb felbft 3U er3tef)ert, gleich toie es bas
3iet bes llnterritfjts fein Tollte, nicht bie 5töpfe mit 3Biffen

ßöfliefokeit und ßUlfsbereitlcbalt fallen bei allen montefforikindern auf.

oolfeuftopf-en, fonbern bie Schüler fotoett 3U bringen, baff
He nach Schulaustritt £uft, Sntereffe unb Sefäbigung be-
fiben, felbft nod) inciter 3U lernen.

„3d) babe erïannt, bab fein Shenfd) auf (Sottes loeiter
©rbe irgenb einem anberti belfen ïann. Silfe ïann nur aus
bem eigenen Ser3en ïommeu." Diefes SBort Skftalo33is
finben mir in bem Sud) „(bine ShotefforbShutter", oerfaht
oon einer ameritanifdjen ©r3iel)erm unb Shutter, grau Do=
rotbt) ©anfielb gifber. Sie erjäblt barin in Icbenbiger SBeife
non ihren ©inbriiden in einem 9Jtonteffori=3inbcrbeim in
Slom, fpricbt einfacb unb ttar über bas Slrin3ip, auf bem

grau Dr. StTiaria Shonteffori ibre Shetljobc aufgebaut bat,
unb roenbet fid) mit ibren fhatfdjläg-en für bie ainroenbung
non Srin3ip unb Shetbobe in ber gamilie oor allem an
bie ameritanifeben Shütter. Doch mas für biefe gut unb
roertooll ift, ift es natürlich für jebe Shutter. '•fiber and)
für bie Säbagogen oom gadj ftet)t m and) S3eljer3igeus=
wertes in bem Sud). Die Hebertragung aus bem Slmeri»
tart if then oon Dr. £). itnapp tut ber ilrfpriinglidjïeit unb
ber ficbenbigteit bes SBerïes wenig ftbbrud), unb ber Ser=
lag, 3ulius Soffmann in Stuttgart, bat bas Sud), mit
18 lieblichen aibbilbungen aus ShontefTori=3inberbeimen in
Serlin ausgeftattet.

aBieber eine neue Shetbobe, ein neues Softem, ein neuer
Slümberger Dritter? aBieber ein neues Stüdtein Sd)ul=
reform, bas als aillerroeltsbeilmittel angepriefen mirb? aid),
bas oiele Sieben unb Schreiben über ©rsieljung unb Unter»
ridjt niibt fa bod) altes nichts, bie Shenfchen, befonbers
bie jungen, werben nicht beffer, im (Segeinteil! fo fragen
unb urteilen Sie.

Silber haben Sie recht: ©erebet unb gefdfrieben mirb
übergenug, ber Dfjeorien gibt es eine unüberfebbare Shenge;
aber hier ift nun nicht nur Dbeorie, fonbern aud) Sraiis,
nicht nur 3Borte, fonbern aud) Daten, nicht nur airbeits»
pritiätp, fonbern aud) roirïliche airbeit.

Diefe airbeit mirb oon brei» bis fechsjäljrigen Uinbcrn
gelciftet, ohne 3wang, nach eigener 3BabI, mit greube unb
mit bemunbernsmerter aiusbauer. Shart ïann es ber ameri»
tanifdjen Shutter unb ©r3ieberin nachfühlen, wie erftaunt,
mie ergriffen, roie überwältigt fie mar bei ihrem erften
Sefudj in einem Shonteffori=3inberbeim in Sîom. Die 3a=
pitel, in benen fie oon bem Dreiben in einem foldjen Uinbcr»
beim er3äblt, finb es mert, mehrmals getefen 3U werben,
nicht nur, weit fie an3iebenb, Iebenbig, ja fpannenb gefd>rie=

bett finb, fonbern aud), weit fie gan3 unmittelbar, ohne lange
tbeoretifdje ©rörterungen in bas SBefen biefer ©rsiebungs»

metbobe einführen, ©rft auf ©runb biefer S'djilberuttgen
ïann man alles anbete in bem Such' ©ntbaltene fo recht
oerfteben, genieben unb aud) beljer3igen. „aille roirtlid) guten
fiebrer finb non jeher, fomeit fie es fein burften, etwas
oon ber airt geroefen, roas in biefem Suche „Shonteffori»
ßebrer" genannt wirb", fagt grau gifber in ihren Schluß
bemerïungen, unb öfters fpridjt fie ben ©ebanïen aus, baff
jebe wahrhaft gute Shutter auch eine „ShontefforbShutter" fei-

Sßas ift benn unter einer „Shonteffori»Shutter" 3U oer»
flehen? Die aintwort auf biefe grage ïann erft gegeben
werben, wenn bas grunblegenbe Srin.Hp ber Shetbobe Short»
teffori ïlargelegt ift. grau gifber formuliert es in ihrem
Suche mehrmals unö in oerfdjiebenen SBenbungen, weil es
mefentlidj fei, „es nicht nur einmal 31t erfahren, fonbern be=

ftänbig oor atugen 3U haben. Der ©runbpfeiler bes So»
ftems Shonteffori, auf bem jebes ïleinfte Stüd ber £ebr=
mittel, jebe tedjnifche ©in3elbeit feft ruht, ift bie oolle ain»
erfennung ber Datfacfee, bah ïein menfdjlicbes aBefen ooit
irgenb einem anbern et3ogen werben ïann. 3eber muh es
felbft tun, ober es gefebiebt nicht- Unb bies gilt in bem
ailter oon brei ebenfogut als in bent oon breifeig; ja noch
beffer, benn mit breifeig ift ber Shenfd) menigftens förper»
lieh ebenfo ftar! als irgenb einer, ber fid) 3U feinem gübrer
aufwirft unb ïann fid) mehren um fein Stecht, bie eigene
geiftige Slabrung felbft 3U ïauen unb 3U oerbauen."

Dreijährige Stinber lönne man nicht er3ieben? Sie follen
fidj- felbft eqieben? 3a, roas wollen benn bie (Eltern unb
bie (Erzieher com gadj- noch tun? ©infad) geben laffen,
einfach roadjfen unb werben laffen, roas roaebfen unb roerber
will? aid), bie armen beforgten Shütter, bie ihre Slinbei
fo lieb haben, bie fie bätfcheln unb pflegen, fie immer unter
aiugen haben, fie nicht felber unb allein machen laffen,
roeber anïleiben nod) ausïleiben, roeber effen nod) trinïen,
roeber fpielen nod) arbeiten, bie immer unb immer an ihren
üinbern herum „erstehen" müffen, roas follen biefe Shütter
mit ihrer oielen forglich-en Siebe anfangen? grau gifber
bat als Shutter bei fid) felbft erïannt, bah bie gürforge für
bie Äinbcr gar oft nicht ber Shutterliebe entfpringt, fonbern
ber Shadjtliebe unb bem (Egoismus, „ber natürlichen greube,
bie es uns bereitet, jemanb in Slbhängigfeit oon uns 311

feben". Die mütterliche gürforge werbe leicht 3» Dprannei,
3u Defpotisnuis. „Seilte halte ich bie Shutterliebe für etwas
unenblicb Dieferes unb ©bleres. SBir müffen lernen, in einem
ïleinen 3inb nid)t nur ein liebes Heines Ding 3U feben,
bas einem bem unfern mehr ober weniger unterworfenen
aBillen gehorcht, fonbern ein tapferes, nadj ber atusübung
ber eigenen gâtjigïeiten oerlangenbes aBefen."

Cine flnfangsübung : einfepen oon Zylindern oerfefeiedenen Durcbmeüers.

„a3ertrautheit mit ben neuen ©ebanïen hat nicht
ben oolten SBert für uns, wenn fie nicht unfere gefamte
ßebensauffaffung mächtig beeinflufet. Sie follte uns 311 ern»
ftem Sladjbenïen anregen, nicht nur über bie grage, roie mir
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Selbsterziehung.
Das ist doch wohl das Ziel aller Erziehung, den Zog-

ling zu befähigen, sich selbst zu erziehen, gleich wie es das
Ziel des Unterrichts sein sollte, nicht die Köpfe mit Wissen

Höflichkeit und Hlllssbereltschast fallen bel allen montessorlklndcrn auf.

vollzustopfen, sondern die Schüler soweit zu bringen, daß
sie nach Schulaustritt Lust, Interesse und Befähigung be-
sitzen, selbst noch weiter zu lernen-

„Ich habe erkannt, daß kein Mensch auf Gottes weiter
Erde irgend einem andern helfen kann. Hilfe kann nur aus
dem eigenen Herzen kommen." Dieses Wort Pestalozzis
finden wir in dem Buch „Eine Motessori-Mutter", verfaßt
von einer amerikanischen Erzieherin und Mutter, Frau Do-
rothy Canfield Fisher. Sie erzählt darin in lebendiger Weise
von ihren Eindrücken in einem Montessori-Kinderheim in
Rom, spricht einfach und klar über das Prinzip, auf dem
Frau Dr. Maria Montessori ihre Methode aufgebaut hat,
und wendet sich mit ihren Ratschlägen für die Anwendung
von Prinzip und Methode in der Familie vor allem an
die amerikanischen Mütter. Doch was für diese gut und
wertvoll ist, ist es natürlich für jede Mutter. Aber auch

für die Pädagogen vom Fach steht manch Beherzigens-
wertes in dem Buch. Die Uebertragung aus dem Ameri-
kanischen von Dr. O. Knapp tut der Ursprünglichkeit und
der Lebendigkeit des Werkes wenig Abbruch, und der Ver-
lag, Julius Hoffmann in Stuttgart, hat das Buch mit
13 lieblichen Abbildungen aus Montessori-Kinderheimen in
Berlin ausgestattet.

Wieder eine neue Methode, ein neues System, ein neuer
Nürnberger Trichter? Wieder ein neues Stücklein Schul-
reform, das als Allerweltsheilmittel angepriesen wird? Ach,
das viele Reden und Schreiben über Erziehung und Unter-
richt nützt ja doch alles nichts, die Menschen, besonders
die jungen, werden nicht besser, im Gegenteil! so fragen
und urteilen Sie.

Sicher Haben Sie recht: Geredet und geschrieben wird
übergenug, der Theorien gibt es eine unübersehbare Menge:
aber hier ist nun nicht nur Theorie, sondern auch Praris,
nicht nur Worte, sondern auch Taten, flicht nur Arbeits-
prinzip, sondern auch wirkliche Arbeit.

Diese Arbeit wird von drei- bis sechsjährigen Kindern
geleistet, ohne Zwang, nach eigener Wahl, mit Freude und
mit bewundernswerter Ausdauer. Man kann es der ameri-
kanischen Mutter und Erzieherin nachfühlen, wie erstaunt,
wie ergriffen, wie überwältigt sie war bei ihrem ersten
Besuch in einem Montessori-Kinderheim in Rom- Die Ka-
pitel, in denen sie von dem Treiben in einem solchen Kinder-
heim erzählt, sind es wert, mehrmals gelesen zu werden,
nicht nur, weil sie anziehend, lebendig, ja spannend geschrie-
ben sind, sondern auch, weil sie ganz unmittelbar, ohne lange
theoretische Erörterungen in das Wesen dieser Erziehungs-

Methode einführen. Erst auf Grund dieser Schilderungen
kann man alles andere in dem Buch Enthaltene so recht
verstehen, genießen und auch beherzigen. „Alle wirklich guten
Lehrer sind von jeher, soweit sie es sein durften, etwas
von der Art gewesen, was in diesem Buche „Montessori-
Lehrer" genannt wird", sagt Frau Fisher in ihren Schluß-
bemerkungen, und öfters spricht sie den Gedanken aus, daß
jede wahrhaft gute Mutter auch eine „Montessori-Mutter" sei.

Was ist denn unter einer „Montessori-Mutter" zu ver-
stehen? Die Antwort auf diese Frage kann erst gegeben
werden, wenn das grundlegende Prinzip der Methode Mon-
tessori klargelegt ist. Frau Fisher formuliert es in ihrem
Buche mehrmals und in verschiedenen Wendungen, weil es
wesentlich sei, „es nicht nur einmal zu erfahren, sondern be-
ständig vor Augen zu haben- Der Grundpfeiler des Sy-
stems Montessori, auf dem jedes kleinste Stück der Lehr-
Mittel, jede technische Einzelheit fest ruht, ist die volle An-
erkennung der Tatsache, daß kein menschliches Wesen von
irgend einem andern erzogen werden kann- Jeder muß es
selbst tun, oder es geschieht nicht- Und dies gilt in dein
Alter von drei ebensogut als in dem von dreißig: ja noch
besser, denn mit dreißig ist der Mensch wenigstens körper-
lich ebenso stark als irgend einer, der sich zu seinem Führer
auswirft und kann sich wehren um sein Recht, die eigene
geistige Nahrung selbst zu kauen und zu verdauen."

Dreijährige Kinder könne man nicht erziehen? Sie sollen
sich selbst erziehen? Ja, was wollen denn die Eltern und
die Erzieher vom Fach noch tun? Einfach gehen lassen-
einfach wachsen und werden lassen, was wachsen und werden
will? Ach, die armen besorgten Mütter, die ihre Kinder
so lieb haben, die sie hätscheln und pflegen, sie immer unter
Augen haben, sie nicht selber und allein machen lassen,
weder ankleiden noch auskleiden, weder essen noch trinken,
weder spielen noch arbeiten, die immer und immer an ihren
Kindern herum „erziehen" müssen, was sollen diese Mütter
mit ihrer vielen sorglichen Liebe anfangen? Frau Fisher
hat als Mutter bei sich selbst erkannt, daß die Fürsorge für
die Kinder gar oft nicht der Mutterliebe entspringt, sondern
der Machtliebe und dem Egoismus, „der natürlichen Freude,
die es uns bereitet, jemand in Abhängigkeit von uns zu
sehen". Die mütterliche Fürsorge werde leicht zu Tyrannei,
zu Despotismus. „Heute halte ich die Mutterliebe für etwas
unendlich Tieferes und Edleres. Wir müssen lernen, in eineni
kleinen Kind nicht nur ein liebes kleines Ding zu sehen,
das einem dem unsern mehr oder weniger unterworfenen
Willen gehorcht, sondern ein tapferes, nach der Ausübung
der eigenen Fähigkeiten verlangendes Wesen."

Kine Nnssngsllbung: einsetzen von rplindern verschiedenen Durchmessers.

„Vertrautheit mit den neuen Gedanken hat nicht
den vollen Wert für uns, wenn sie nicht unsere gesamte
Lebensauffassung mächtig beeinflußt. Sie sollte uns zu ern-
stem Nachdenken anregen, nicht nur über die Frage, wie wir
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unfere Hinder bas fiefen urtb Schreiben letdjter lehren tonnen,
fonbern über fold) grundlegende Dinge roie: tuas toir eigent«
lieb unter Sittlidjteit oerfteben; ob mir audj gan3 ehrlich
in geiftigem Sinn bas Befte für unfere Hinder münfdjen
unb nidjt nur in materiellem Sinn; a>03u mir überhaupt
auf ber SBelt find... idj ftimme mit ber Begründerin bes

Stjftcms durchaus barin überein, bab bas Bietoerfpredjenbe
für bie 3ufunft gerade in feinen pbitofophifdjen unb etbifeben
©tementen liegt."

Unb jebt motten mir uns endlich im Budje bie lieben,
bersigen Hinbergefdjidjtdjen anfeben, aus denen ©rnft,_ ootlc
Eingabe unb Bertfefung, aber audj ©nergie unb ftarter
SBitle leuchten. Die Sänbdjen finb alte eifrig an ber Br«
beit. Bn mas arbeiten fie beim? Bd), an 3um Deit gan3
lädjertich einfachen ©egenftänben! Stunbentang tonnen fie

fid} mit biefen befdjäftigen; bie einen oerlangen etmas Beues,
menn fie bie nötige Hebung erlangt haben, bei anbern tomntt
bie redite g reübe an ber Befdjäftigung erft, menn fie fie

gan3 befjerrfdjen.
©s finb bie 9Bonteffori=fiebrmitteI, mit benen fid) bie

Hinder fo gerne unb fo ausdauernd befdjäftigen unb bie

ibnen einen forgfältig abgeftuften Sfortfdjritt oon einfachen

3u fdjmierigen Hebungen ermöglichen. SBetdjen 3med haben
denn biefe Hebungen? ©ben ben ber Sctbftersietjung! Die
Hinder fallen an ihnen ohne .fjilfc einer tiebenben Blutter
ober eines be3ablten Hinbermäbdjens, ohne 3mang, ohne
ungeduldige ©inmifdjung ©rmadjfenet alle bie täglichen Dätig«
feiten lernen, bie beim Bn= unb Bustieiben, beim Drinfen
aus einem Becher, beim Dragen einer gefütlten Suppen«
fdjüffet, beim Difdjbeden ufm. ufro. notroenbig finb, bie Hin«
ber fotlcn bei biefen Hebungen aber auch ihre Sinne aus«
bilden, unb fie fotlen — bas ift ba,s ©nb3iel — auf bie
einfadjfte, natiirticbfte SBeife, eben auf betn SBege ber Setbft«
er3iebung, lernen, fidj als felbftänbige Sßefen mit befonbern
Anlagen, Sntereffen unb SBünfdjen cin3ufügen als nüfetidjc
©lieber in eine fo3iale ©emeinfdjaft — 3uerft im Hinberfjetm,
bann in ber Schute unb 3utebt im öffentlichen Heben-

©ine Ofrage: 2Bas tut benn bie fiebrerin in einem Bton«
teffori«Hinberbeim? Hnb inciter: 2Bas tann eine „9Bon=
teffori«9Butter" für bie ©r3iebung ihrer Hinder noch tun,
menn biefe fid) boeb fetbft ersieben fotlen? Die Bntroorten
finbet man am heften in ffrau jjifbers Buch, bie felbcr
©räieljerin unb Btutter ift, unb bie in ihren Bnfidjten über
Hinberfürforgc unb Hinberer3iebung aud) gan3 „umlernen"
mufete, naebbem fie ©inbtid in bie Btonteffori«Hinberbeime
unb in bie ©runbtagen ber Btetbobe hatte nehmen tonnen.

Die Dätigteit einer 9Ronteffori=fiebrerin, einer 9Bon=

teffori=9Butter, atfo einfad) einer guten fiebrerin, einer guten
Btutter, ift oielleidjt ant heften 311 Dergleichen mit ber Dätig«
teit einer ©ärtnerin. Diefe 3iebt nidjt an ben jungen

Die Kinder einer tnonteflorifcbule bei iftrer felbftgeiuäblten Arbeit

Der Blumenfreund bantiert oorfidjtlg mit Waîfer und zerbrechlicher Schale.

Bfltan3entrieben, bantit fie fdjnelter madjfen, aber fie lodert
bie ©rbe, fie begiefjt 3ur rechten 3eit, fie ftetlt Stäbe 3UI11

Salt auf unb bindet, menn nötig, bie fdjmacben Bflan3ctt
auf. Bber madjfen, blühen unb Sfrudjttragen müffen bie
Bftanjen fetber, bas tann bie ©ärtnerin nidjt für fie tun,
fie tann fie nur dabei fdjübcn unb förbern.

tôanb aufs £>er3.' Berfudjen mir Bäter unb Biütter,
mir fiehrer unb fiehrerinnen nidjt fetjr oft, bas SBadjstum
ber uns anoertrauten Hinder burd) ungebutbiges Sieben
unb 3erren 311 förbern? Hnb gibt es nidjt Sdjutftuben, ba
einerfeits burd) Dreiben unb Beihen bei ben tangfam fidj
entnadelnden Hinbern unb anberfeits burd). Befdjatten unb
Befdjneiben ber fdjnetl unb träftig madjfenben 311m groben
unb oft bleibenden Schaben alter eine gan3 oermerftiebe
©leidjmadjerei betrieben mirb? Hnb gelten bie fiefjrer unb
fiehrerinnen, benen biefe ©leidjmadjerei am heften gelingt,
nidjt oft als bie guten unb heften?

2Bir tonnen uns eben immer nod) nicht mit betn ©e«
battfen abfinben, bah mir nidjt für
unfere Hinder madjfen, fie nicht er«
3iehen tonnen, fonbern bah fie fei«
her madjfen, fidj fetber erziehen
müffen. Bur £>ilfe Ieiftcn beim
üffiadjstum, bei ber Setbftcr3iel)ung,
bas tonnen mir. Hnb rechte, mafjre
Öitfe 3U leiften, ift fdjmerer, als
einfadj 3U „er 3 i e h e n". ©s er«

fordert grobe fiiebe, tiefe, ebte

fiiebe, mafjre Bluttertiebe, es er«

fordert oiet Badjbentcn, beftäubiges
Bcobadjten bes fortfdjreitenben
SBadjstums, grobe Beberrfdjung
der Selbftfudjt unb ber Hngebulb,
die immer mieber 3uitt „Stehen
unb 3errcn" treiben, unb oiel ©r=

fafjning im ©ebraudj ber „fiebr«
mittel", bie gan3 genau ber er«

reichten Stufe ber ©ntmidfung au«
gepabt feitt müffen. Diefe fiefjr»
mittel tann jebe Bhitter felbft „er«
finden", obf^on bie tlug erfoti«

nenen Sttonteffori«fieljrmittet, bie
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unsere Kinder das Lesen und Schreiben leichter lehren können,

sondern über solch grundlegende Dinge wie: was wir eigent-
lich unter Sittlichkeit verstehen,' ob wir auch ganz ehrlich
in geistigem Sinn das Beste für unsere Kinder wünschen

und nicht nur in materiellem Sinn: wozu wir überhaupt
auf der Welt sind. >. ich stimme mit der Begründerin des

Systems durchaus darin überein, dah das Vielversprechende
für die Zukunft gerade in seinen philosophischen und ethischen
Elementen liegt."

Und seht wollen wir uns endlich im Buche die lieben,
herzigen Kindergeschichtchen ansehen, aus denen Ernst, volle
Hingabe und Vertiefung, aber auch Energie und starker

Wille leuchten. Die Händchen sind alle eifrig an der Ar-
beit. An was arbeiten sie denn? Ach, an zum Teil ganz
lächerlich einfachen Gegenständen! Stundenlang können sie

sich mit diesen beschäftigen: die einen verlangen etwas Neues,
wenn sie die nötige Uebung erlangt haben, bei andern kommt
die rechte Freude an der Beschäftigung erst, wenn sie sie

ganz beherrschen.
Es sind die Montessori-Lehrmittel, mit denen sich die

Kinder so gerne und so ausdauernd beschäftigen und die

ihnen einen sorgfältig abgestuften Fortschritt von einfachen

zu schwierigen Uebungen ermöglichen. Welchen Zweck haben
denn diese Uebungen? Eben den der Selbsterziehung! Die
Kinder sollen an ihnen ohne Hilfe einer liebenden Mutter
oder eines bezahlten Kindermädchens, ohne Zwang, ohne
ungeduldige Einmischung Erwachsener alle die täglichen Tätig-
leiten lernen, die beim An- und Auskleiden, beim Trinken
ails einem Becher, beim Tragen einer gefüllten Suppen-
schüssel, beim Tischdecken usw. usw. notwendig sind, die Kin-
der sollen bei diesen Uebungen aber auch ihre Sinne aus-
bilden, und sie sollen — das ist das Endziel — auf die
einfachste, natürlichste Weise, eben auf dem Wege der Selbst-
erziehung, lernen, sich als selbständige Wesen mit besondern
Anlagen, Interessen und Wünschen einzufügen als nützliche
Glieder in eine soziale Gemeinschaft — zuerst im Kinderheim,
dann in der Schule und zuletzt im öffentlichen Leben-

Eine Frage: Was tut denn die Lehrerin in einem Mon-
tessori-Kinderheim? Und weiter: Was kann eine „Mon-
tessori-Mutter" für die Erziehung ihrer Kinder noch tun,
wenn diese sich doch selbst erziehen sollen? Die Antworte»
findet man am besten in Frau Fishers Buch, die selber
Erzieherin und Mutter ist, und die in ihren Ansichten über
Kinderfürsorge und Kindererziehung auch ganz „umlernen"
muhte, nachdem sie Einblick in die Montessori-Kinderheime
und in die Grundlagen der Methode hatte nehmen können.

Die Tätigkeit einer Montessori-Lehrerin, einer Mon-

tessori-Mutter, also einfach einer guten Lehrerin, einer guten
Mutter, ist vielleicht am besten zu vergleichen mit der Tätig-
keit einer Gärtnerin. Diese zieht nicht an den jungen

v!e Kinder einer Monteisorischuie bei ihrer seibstgewâhiten UrbeN

ver kiumenfreunci hzntierl vorsichtig mit wgsier und nerbrechiicher 5chà,

Pfllanzentrieben, damit sie schneller wachsen, aber sie lockert
die Erde, sie bezieht zur rechten Zeit, sie stellt Stäbe zum
Halt auf und bindet, wenn nötig, die schwachen Pflanzen
auf. Aber wachsen, blühen und Fruchttragen müssen die
Pflanzen selber, das kann die Gärtnerin nicht für sie tun,
sie kann sie nur dabei schützen und fördern.

Hand aufs Herz! Versuchen wir Väter und Mütter,
wir Lehrer und Lehrerinnen nicht sehr pft, das Wachstuni
der uns anvertrauten Kinder durch ungeduldiges Ziehen
und Zerren zu fördern? Und gibt es nicht Schulstuben, da
einerseits durch Treiben und Reihen bei den langsam sich

entwickelnden Kindern und anderseits durch Beschatten und
Beschneiden der schnell und kräftig wachsenden zum grohen
und oft bleibenden Schaden aller eine ganz verwerfliche
Gleichmacherei betrieben wird? Und gelten die Lehrer und
Lehrerinnen, denen diese Gleichmacherei am besten gelingt,
nicht oft als die guten und besten?

Wir können uns eben immer noch nicht mit dem Ge-
danken abfinden, dah wir nicht für
unsere Kinder wachsen, sie nicht er-
ziehen können, sondern dah sie sei-
ber wachsen, sich selber erziehen
müssen. Nur Hilfe leisten beim
Wachstum, bei der Selbsterziehung,
das können wir. Und rechte, wahre
Hilfe zu leisten, ist schwerer, als
einfach zu „erziehen". Es er-
fordert grohe Liebe, tiefe, edle

Liebe, wahre Mutterliebe, es er-
fordert viel Nachdenken, beständiges
Beobachten des fortschreitenden
Wachstums, grohe Beherrschung
der Selbstsucht und der Ungeduld,
die immer wieder zum „Ziehen
und Zerren" treiben, und viel Er-
fahrung im Gebrauch der „Lehr-
mittel", die ganz genau der er-
reichten Stufe der Entwicklung an-
gepaht sein müssen. Diese Lehr-
Mittel kann jede Mutter selbst „er-
finden", obschvn die klug erson-

neuen Montessori-Lehrmittel, die
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Spiel und Arbeit im 6arten an Reiften Sommertagen.

in ben 3inberheimen gebraucht werben, ficher einer oiel»
befdjäftigten äRutter eine grobe joilfe leiften lönnten.

3n ber Salle „©rgiebung" in ber „Saffa", in einer
îleinen, bunfeln ©de, roar eine fdjöne Ülusroal)! non 9Ron»
teffori=£ebrmitteIn 3U feljen, bie iRabmen 3um Heben bes
SBinbens, Sd)nürens unb knöpfens, bie Sarbentafeln, bie
Sol3ftüde in 3t)Iinbcr=, 3Bürfel= unb fßrismaform, bie Strei»
fen oon Sanbpapier, bie „geometrifdjen ©infalgplättcben" ufro.

35er ©ebraud) unb bie bamit erreichten (Erfolge, bie
nidjt nur bie 23efudjer ber ftinberbeime, fonbern aud) Stau
Sölonteffori felber überrafdjten, finb im 23ud)e non Srau
Sifber eingebenb gefcbilbert.

Sßic fchon angebeutet, fann aber jebe benïenbe STÎutter

foldje fiebrmittel felber erfinbcn unb befdjaffen.
Die normalen unb gefunben 3inber finb ia roie ,,be»

feffen", alle Dinge um fie ber an3uriibren unb ficb mit ibnen
3U befdjäftigcn, es banbelt ficb alfo nur barum, ibneit bie

richtigen Dinge 3ur Verfügung 3U ftellen. Das ift flar,
bah 3ur Slusbilbung ber Sinne, 3ur 2lu^iibung bes Dätig»
ïeits» unb fierntriebes roeber ©adformen, noch fettige Döpfe,
fdjroarge Pfannen, ruffige .Steffel, Ratete unb Düten mit
Spe3ereien, ©eroürgbüdjfen, ©läfer, Daffen, Dorgellanuafen
nötig finb, fo herrlich angiebenb alle
biefe Sachen auch für Heine Stinber finb.

3lber eine „natürliche" SRutter, roie

Srau Sifber fie nennt, roirb aud) ohne
kenntnis ber auf roiffenfdjaftlicben ©e=

obadjtungen unb Hnterfudjungen ber
Stinbesnatur aufgebauten SIRonteffori»
SRetbobe bas richtige Spieheug, bas
richtige „fiebrmittel" für ben oom Stinbe
erreichten Stanb ber ©ntroidlung finben
ober er finben. ©in Sädlein oolt SBäfdje»
Hämmern, eine SRappe mit oerfdjieben»
farbigen papieren, ein itörblein ooll
Heiner Sohftüde, eine Dafdje mit aller»
banb Stoffreften, eine Scbaditel mit
knöpfen aller Sarben, Sonnen unb
©röfen, 3eugftüden mit Stnopflödjern,
Sänbern, Schnallen unb berlei ,,©rüm»
pel" — bas ift eine Heine îtusroabl fol»
cher „fiebrmittel".

2Bie roobltuenb unb berubigenb es auf
©rroad)fene unb Stinber roirlt, roenn biefe
ein Spiel, eine 23cfd)äftigung, eine 9tr»
bcit gefunben haben, bie fie feffelt, in
bie fie fid) ohne Anleitung, 9Inffid)t ober

3a>ang oertiefen fönnen, folange
fie wollen ober mögen, bas habe
ich lebten Sommer in einer fieinen,
febr ftillen SRenfion erfahren.
3roölf ruhe» unb erboiungs»
bebiirftige SRenfdjen, in ber SRebr»

jabl Damen, führten bort ein
roirHid) geruhiges, ungeftörtes
Serienleben. Da plabte ein groölf»
jähriger übergefdjeiter unb über»
lebhafter Deffinerbub in ben ftit»
len äßinlel hinein, ©r roar gleich)

her fiiebling aller, aber mit ber
9?ul;e roar's aus. Sßobin man ficb
aud) mit feinem fi'egeftubl oer3og
— ber Stnirps ftöberte einen auf
unb plagte einen faft fo febr roie

in biefcm beifeen Sommer bie
S liegen, fills mit biefe eines
Dages befonbers läftig würben,
jeigte id) bem ebenfalls läftig
roerbenben 23uben, roie man in
einer Stonferoenbücbfe ein ' Dann»
japfenfeuer entfachen tonnte, bef»

fen fRaud) bie Sl'egen aller oer»
trieb, llnb ber 3onferüenbüdjfen=Seuerberb roar für ben
intelligenten itnaben bas ridjtige 9Ronteffori»fiehrmitteI.
©ange Sage brachte er mit Serftellung oon immer beffer
„3iebenben" Seucrberben gu, bann machte er fid) an ben
23au eines richtigen Ofens aus Steinen unb fiehm mit
fiamin unb 3odjlöcbern. Die 9M;e ber ©äfte ftörte er
nidjt mehr, eher bas ffiegenteil trat ein: Der Dfenbauer
muhte fid) gegen wohlgemeinte fRäte unb fjjilfeleiftungen
unb gegen alhu roortreidje 23erounberung wehren.

©s würbe 3U weit führen, im IRabmen biefer filrbcit
alles weitere 2B er to olle unb Sntereffante, bas in bem 33udj
oon Srau Sifber nod) enthalten ift, 3U nennen unb bar»
3ulegcn. Das bis jebt ©efagte mag genügen, bie fiuft
3ur fiettüre bes SBerfes 3U roedett. fitudj roenn man in
mandjem wohl anbcrs empfinbet, benft unb urteilt als bie

9!rneritauerin, fo roirb bocb ieber fiefer unb jebe fieferin,
bie mit ©r3iebung irgenb etwas 3U tun haben, es mit
grobem ©eroinn lefen. Unb wer oon uns bat nichts mit
©rgiebung 3U tun? 2Bobl niemanb! SBenn man nicht anbere
SRenfdjen 3U ergieben bat, fo bat man bocb fidjer an fidj
felber 311 ergieben, fo lange man lebt. fi3or allem möchte

Bandarbeiten;: Buben und lUädcben coajdjen und bügeln die kleine Wäldte im Beim.

h OIL

Spiel unü rubelt im Satten an heißen Zonimettsgen,

in den Kinderheimen gebraucht werden, sicher einer viel-
beschäftigten Mutter eine große Hilfe leisten könnten.

In der Halle „Erziehung" in der „Saffa", in einer
kleinen, dunkeln Ecke, war eine schöne Auswahl von Mon-
tessori-Lehrmitteln zu sehen, die Rahmen zum Ueben des
Bindens, Schnürens und Knöpfens, die Farbentafeln, die
Holzstücke in Zylinder-, Würfel- und Prismaform, die Strei-
fen von Sandpapier, die „geometrischen Einsatzplättchen" usw.

Der Gebrauch und die damit erreichten Erfolge, die
nicht nur die Besucher der Kinderheime, sondern auch Frau
Montessori selber überraschten, sind im Buche von Frau
Fisher eingehend geschildert.

Wie schon angedeutet, kann aber jede denkende Mutter
solche Lehrmittel selber erfinden und beschaffen.

Die normalen und gesunden Kinder sind ja wie „be-
sessen", alle Dinge um sie her anzurühren und sich mit ihnen
zu beschäftigen, es handelt sich also nur darum, ihnen die

richtigen Dinge zur Verfügung zu stellen. Das ist klar,
daß zur Ausbildung der Sinne, zur Ausübung des Tätig-
keits- und Lerntriebes weder Backformen, noch fettige Töpfe,
schwarze Pfannen, russige Kessel, Pakete und Düten mit
Spezereien, Eewürzbüchsen, Gläser, Tassen, Porzellanvasen
nötig sind, so herrlich anziehend alle
diese Sachen auch für kleine Kinder sind.

Aber eine „natürliche" Mutter, wie
Frau Fisher sie nennt, wird auch ohne
Kenntnis der aus wissenschaftlichen Be-
obachtungen und Untersuchungen der
Kindesnatur aufgebauten Montessori-
Methode das richtige Spielzeug, das
richtige „Lehrmittel" für den vom Kinde
erreichten Stand der Entwicklung finden
oder erfinden. Ein Säcklein voll Wäsche-
klammern, eine Mappe mit verschieden-
farbigen Papieren, ein Körblein voll
kleiner Holzstücke, eine Tasche mit aller-
Hand Stoffresten, eine Schachtel mit
Knöpfen aller Farben, Formen und
Größen, Zeugstücken mit Knopflöchern.
Bändern, Schnallen und derlei „Grüni-
pel" — das ist eine kleine Auswahl sol-
cher „Lehrmittel".

Wie wohltuend und beruhigend es auf
Erwachsene und Kinder wirkt, wenn diese

ein Spiel, eine Beschäftigung, eine Ar-
beit gefunden haben, die sie fesselt, in
die sie sich ohne Anleitung, Aufsicht oder

Zwang vertiefen können, solange
sie wollen oder mögen, das habe
ich letzten Sommer in einer kleinen,
sehr stillen Pension erfahren.
Zwölf ruhe- und erhoiungs-
bedürftige Menschen, in der Mehr-
zahl Damen, führten dort ein
wirklich geruhiges, ungestörtes
Ferienleben. Da platzte ein zwölf-
jähriger übergescheiter und über-
lebhafter Tessinerbub in den stil-
len Winkel hinein. Er war gleich
der Liebling aller, aber mit der
Ruhe war's aus. Wohin man sich

auch mit seinem L'egestuhl verzog
— der Knirps stöberte einen auf
und plagte einen fast so sehr wie
in diesem heißen Sommer die
Fliegen. AIs mir diese eines
Tages besonders lästig wurden,
zeigte ich dein ebenfalls lästig
werdenden Buben, wie man in
einer Konservenbüchse ein Tann-
zapfenfeuer entfachen konnte, des-
sen Rauch die Fliegen aller ver-

trieb. Und der Konservenbüchsen-Feuerherd war für den
intelligenten Knaben das richtige Montessori-Lehrmittel.
Ganze Tage brachte er mit Herstellung von immer besser

„ziehenden" Feuerherden zu, dann machte er sich an den

Bau eines richtigen Ofens aus Steinen und Lehm mit
Kamin und Kochlöchern. Die Ruhe der Gäste störte er
nicht mehr, eher das Gegenteil trat ein: Der Ofenbauer
muhte sich gegen wohlgemeinte Räte und Hilfeleistungen
und gegen allzu wortreiche Bewunderung wehren.

Es würde zu weit führen, im Rahmen dieser Arbeit
alles weitere Wertvolle und Interessante/das in dem Buch
von Frau Fisher noch enthalten ist, zu nennen und dar-
zulegen. Das bis jetzt Gesagte mag genügen, die Lust
zur Lektüre des Werkes zu wecken. Auch wenn man in
manchem wohl anders empfindet, denkt und urteilt als die

Amerikanerin, so wird doch jeder Leser und jede Leserin,
die mit Erziehung irgend etwas zu tun haben, es mit
großem Gewinn lesen. Und wer von uns hat nichts mit
Erziehung zu tun? Wohl niemand! Wenn man nicht andere
Menschen zu erziehen hat, so hat man doch sicher an sich

selber zu erziehen, so lange man lebt. Vor allem möchte

yanâsrbeilech: kuben und Mâcichen waschen uncl bügein Nie kleine Wäsche im beim.
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ich bas Sud) jebcr jungen unb jcbcr werbenben ©lutter
in bie Sanb geben.

Unb wenn biefe 3eilen nur bei einer ©lutter bas
©erftänbnis für ifjre Kinber förbern, bas Vertrauen in fie
ftärfen unb bie Siebe 3U ibnen oertiefen fonnten, |o baben
fie ibren 3wed erfüllt. F. St.

$Iuf mtficf)erem 53oben.
Son 23. ©raf K h u n b « © r o r o f.

8tu§ S3, ©raf fffjun be «ßrorot, „©ötterfudtje in Slfrifaä ®rbe. günf
Qabre 9lu8grabuttg tn Startfjago, Ütica unb ber Sahara". SDlit 43 816»

bitbnngen unb 1 Sfarte. S3rofcf)tert 11.— SOiart, ©anjleincn 13.— ffllarf.
®te ägpptifcben SönigSgräBcr, bo§ alte Slion, bie 8IErnpoIi8 bon

Sltben unb ba§ gorum Ofomanum finb butcb bie gorfehungen beê legten
gahrljunbertS gu neuem ßeben erwacfjt. ®er SfrciS ber alten ffulturen
rings um baä TOittelmeer fc£>lie§t fieb mit ffartbago, ber groben (Segen-
fpielerin 9îomê 2Bte in ®mja, fo liegen aueb b'er unb in bem benacb-
harten Utica mehrere Schiebten iibereinanben, unb jebe ©ebiebt bebeutet
bie geit einer untergegangenen ffultur. Slmeritanifcbe unb frangöfifc^e
gorlcber baben bier neuerbingS gearbeitet unb wertöolle ©rgebrtiffe er»

jielt. S3, ©raf ffb"" ißrorof, einer ber ©jpebitionêteiter, bat barüber
ein nirbt nur wegen feines ungewöbnlicben gnhaltS, fonbern auch feiner
majjöoKen (Scbreibweife ftjmpathifcbeä 53urf) gefebrieben, bag fe^t im 83er-
tag g. 91. S3rocfbauS ä« üeipjtg etfebienen ift: 33. ©raf ftbun be ißrorof,
„©ötterfucbe in SlfrifaS ërbe. gûnf Qaljre 9Iu8grabung in ffartbago,
Utica unb ber ©abara". ©elbft auf bem ©runbe be§ 9Jtecre8,
bem ©olf bon ®uni8, gruben bie gorfeber eine berfunfene ©tnbt auS,
ferner fanben fie geftranbetc ©aleeren mit retdjer 33eutc. ©teinjeitlicbc
gunbe unb berfaüene Slömerftäbtc am üianbe ber ©abara reiften jur
Söfung ber grage, ob biet bor Seiten ein anbereg Stlima geberrfdbt babe.
®en Stbfctjlué bilbet ein älorftufj in baS iperj ber großen SSüfte, inS
gebeimniêbolle §oggar. gwifchcnburcb intereffieren bisher wenig befannte
Streiflichter auf bie wechfelboUe ©efcpichte 9torbafrita8 unb bie «Sitten
ober Unfitten feiner jefeigen S3ewobncr. ©clbftoerftänblicb (ommen auch
bie bunten ©rlebniffe ber ©jpebitionen flu ihrem Siecht, ©ine gnljaltg»
probe foil bem beftedjenben gorfchunggbericbt recht biele Scfcr gewinnen
helfen.

3wifd)en bem fianbe ber frjöblenbewobner unb ben
©latmatas erftreden fid) bie grohen Sinnenfeen oon Süb-
algérien unb Dunefien. Diefe Seen, Schotts genannt, be-
beden eine ffrläd&c oon mehreren hunbert Kilometer Käuge
unb 60 bis 70 .Kilometer 23reite. 3n SBirflidjfeit fiitb fie
Sabfelber, beren Oberfläche in ber fîrocîenjeit bie Sonnen-
ftrahlen mit un-

öerminbertem
©tanj ^urücfwirft.
Sn ber ©cgenjeit
fammett fiel) etwaê
Sßaffer an, fo baff
bie Sdjottê ben
Seen ägnetn, bie
fie einft waren.

Schott et Dfdje»
rib ift ber größte
bon allen. 2öir

überqueren ihn
im Kraftwagen.
Da§ in ber Sonne

funfetnbe Satj
unb ba§ über bie

gtänjcnbe gtädje
ijufchenbe Spiegel-
bilb bed ©Sagend
erweden ben ©in-
bruef, aid führe
man überd ©leer.
Der Schott erin-
nerte an ein ge-
waltiqed Schnee-
fetb. ©a§ putorige
unb bichte Satj
fnirfchte unter ben
jRäbernmieSchnce
bei großer Kätte.

©ine 2Begfpur leitete über ben S^ott oon Kebili nad)
Soför unb Otefta, 3wci herrlichen Oafen, bie einen un-
glaublichen fRci^tum an fßalmcn aufweifen. Sßahrfchein-
lidj war es biefe 5rud)tbarfeit an beibett Ufern bes Schotts,
bie be fieffeps ben niemals ausgeführten, aber aud) nod)
nie gän3li^ abgewiefenen ©ebanfen eingab, ben galten
ßanbftrid) 3U überfluten unb ihm baburch' mit ber 3reud>tig=
feit ben alten 2Bof)Iftanb 311 bringen.

50tan glaubt, bah bie Scotts ehemals richtige Seen
waren unb bah bie Hferoafen tatfächlid) bem entfprad>en,
was bie Börner bie ,,S>äfen ber SBüfte" nannten.

Die Sage berichtet oon Seefd)Iachten auf ben Schotts.
2trabif(he ©efdji^tfchreiber bes SCRittelalters oer3eid)nen ben
3funb einer ©aleere auf bem ©runbe bes Sees, ber in-
3mifdjen ausgetrodnet war. SRan glaubt, im Schott ei
Dfdjerib ben oon Horner befchriebenen See ber Dritonen
wieber3uerfennen. 9îoch lebt bie oon Serobot er3ät)Ite Sage,
wonach es Safon 3um 23eften ber 2Irgonauten geweisfagi
würbe, bah in ber ©egenb bunbert gried)ifd)c Stäbte ent-
ftehen würben.

©s finb Argonauten anbern Stammes, bie heute bie
Scotts überqueren. 33erräterifd) gleiht bas Sal3 in ber
Sonne. Die Oberfläche ficht eintabenb aus; aber bie ©in-
labung barf nur mit gebührenber ©orficht angenommen
werben, ©s ift ratfam, fich- an beftimmte ©fabe 3u halten;
es ift boppelt ratfam, einen Sführer 3U nehmen, ber biefe
©fabe fennt. Die 3fran3ofen haben 3war ben 2Beg übers
Schott oon Kabiii nad) Doför mit Steinhaufen ober Dürrn-
djen be3eid)net, aber biefe Kanbmarfen finb nid)t immer
fidjtbar. Sie oerfinfen ober 3erfaIIen leicht. Auherbem hat
bie Sßegfpur feinen bauernben ©eftanb, benn bas Sal3
fällt über ben SBagengeleifen 3ufammen. Salb oerwifebt
ber SBinb bie lehte fdjwacbc jährte.

2Bir raffen in fchnellen SBagen hinüber unb waren gaii3
froh, als wir bas fenfeitige Ufer erreichten. Sei bem ©ilanb
bes ©harao, einer Steininfel inmitten bes Sdjotts, brohte
uns ein Sanbfturm 3U überfallen, ©s gelang uns noch eben,
einen Sorfprung oor ber Sanbmauer 311 behalten, bie mit
Sd)nell3ugsgefd)winbigfeit hinter ber Karawane herfam.
Drohbem liehen wir einen einfamen Araber auf ber 3nfel

Karthago. — Blick oon Bprfa.
6rf)au^Ia^ ber Ausgrabungen 5e§ ©rafen Ä^utt be ^Srorof (AuS beben ©udE) „©ötterfucbe in AfrifaS (Srbc". ©rocftjauS, ßeipaig).
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ich das Buch jeder jungen und jeder werdenden Mutter
in die Hand geben.

Und wenn diese Zeilen nur bei einer Mutter das
Verständnis für ihre Kinder fördern, das Vertrauen in sie

stärken und die Liebe zu ihnen vertiefen konnten, so haben
sie ihren Zweck erfüllt. b. 8t.

Auf unsicherem Boden.
Von B. Graf Khun de Prorok.

Aus B, Graf Khun de Prorok, „Göttersuche in Afrikas Erde. Fünf
Jahre Ausgrabung in Karthago, Utica und der Sahara". Mit 43 Ab«

bildungen und 1 Karte. Broschiert 11.— Mark, Ganzleinen 13.— Mark.
Die ägyptischen Königsgräber, das alte Jlion, die Akropolis von

Athen und das Forum Romanum sind durch die Forschungen des letzten
Jahrhunderts zu neuem Leben erwacht. Der Kreis der alten Kulturen
rings um das Mittelmcer schließt sich mit Karthago, der großen Gegen-
spielerin Roms Wie in Troja, so liegen auch hier und in dem benach«
Karten Utica mehrere Schichten übereinandcn, und jede Schicht bedeutet
die Zeit einer untergegangenen Kultur. Amerikanische und französische
Forscher haben hier neuerdings gearbeitet und wertvolle Ergebnisse er«
zielt. B. Graf Khun de Prorot, einer der Expeditionsleiter, hat darüber
ein nicht nur wegen seines ungewöhnlichen Inhalts, sondern auch seiner
maßvollen Schreibweise sympathisches Buch geschrieben, das jetzt im Ver-
lag F. A. Brockhaus zu Leipzig erschienen ist: B. Graf Khun de Prorok,
„Göttersuche in Afrikas Erde. Fünf Jahre Ausgrabung in Karthago,
Urica und der Sahara". Selbst auf dem Grunde des Meeres,
dem Golf von Tunis, gruben die Forscher eine versunkene Stadt aus,
ferner fanden sie gestrandete Galeeren mit reicher Beute. Steinzeitliche
Funde und verfallene Römerstädte am Rande der Sahara reizten zur
Lösung der Frage, ob hier vor Zeiten ein anderes Klima geherrscht habe.
Den Abschluß bildet ein Vorstoß in das Herz der großen Wüste, ins
geheimnisvolle Hoggar. Zwischendurch interessieren bisher wenig bekannte
Streiflichter auf die wechselvolle Geschichte Nordairikas und die Sitten
oder Unsitten seiner jetzigen Bewohner. Selbstverständlich kommen auch
die bunten Erlebnisse der Expeditionen zu ihrem Recht. Eine Inhalts-
Probe soll dem bestechenden Forschungsbericht recht viele Leser gewinnen
helfen.

Zwischen dem Lande der Höhlenbewohner und den
Matmatas erstrecken sich die großen Binnenseen von Süd-
algérien und Tunesien. Diese Seen, Schotts genannt, be-
decken eine Fläche von mehreren hundert Kilometer Länge
und 6V bis 70 Kilometer Breite. In Wirklichkeit sind sie

Salzfelder, deren Oberfläche in der Trockenzeit die Sonnen-
strahlen mit un-

vermindertem
Glanz zurückwirft.
In der Regenzeit
sammelt sich etwas
Wasser an, so daß
die Schotts den
Seen äyneln, die
sie einst waren.

Schott el Dsche-
rid ist der größte
von allen. Wir

überqueren ihn
im Kraftwagen.
Das in der Sonne

funkelnde Salz
und das über die

glänzende Fläche
huschende Spiegel-
bild des Wagens
erwecken den Ein-
druck, als führe
man übers Meer.
Der Schott erin-
nerte an ein ge-
wattiges Schnee-
feld. Das pulvrige
und dichte Salz
knirschte unter den

Rädern wieSchnee
bei großer Kälte.

Eine Wegspur leitete über den Schott von Kebili nach

Tosör und Nefta, zwei herrlichen Oasen, die einen un-
glaublichen Reichtum an Palmen aufweisen. Wahrschein-
lich war es diese Fruchtbarkeit an beiden Ufern des Schotts,
die de Lesseps den niemals ausgeführten, aber auch noch
nie gänzlich abgewiesenen Gedanken eingab, den ganzen
Landstrich zu überfluten und ihm dadurch mit der Feuchtig-
keit den alten Wohlstand zu bringen.

Man glaubt, daß die Schotts ehemals richtige Seen
waren und daß die Uferoasen tatsächlich dem entsprachen,
was die Römer die ,,Häfen der Wüste" nannten.

Die Sage berichtet von Seeschlachten auf den Schotts.
Arabische Geschichtschreiber des Mittelalters verzeichnen den
Fund einer Galeere auf dem Grunde des Sees, der in-
zwischen ausgetrocknet war. Man glaubt, im Schott el
Dscherid den von Homer beschriebenen See der Tritonen
wiederzuerkennen. Noch lebt die von Herodot erzählte Sage,
wonach es Jason zum Besten der Argonauten geweissagt
wurde, daß in der Gegend hundert griechische Städte ent-
stehen würden.

Es sind Argonauten andern Stammes, die heute die
Schotts überqueren. Verräterisch gleißt das Salz in der
Sonne. Die Oberfläche sieht einladend aus,- aber die Ein-
ladung darf nur mit gebührender Vorsicht angenommen
werden. Es ist ratsam, sich an bestimmte Pfade zu halten:
es ist doppelt ratsam, einen Führer zu nehmen, der diese

Pfade kennt. Die Franzosen haben zwar den Weg übers
Schott von Kabili nach Tosör mit Steinhaufen oder Türm-
chen bezeichnet, aber diese Landmarken sind nicht immer
sichtbar. Sie versinken oder zerfallen leicht. Außerdem hat
die Wegspur keinen dauernden Bestand, denn das Salz
fällt über den Wagengeleisen zusammen. Bald verwischt
der Wind die letzte schwache Fährte.

Wir rasten in schnellen Wagen hinüber und waren ganz
froh, als wir das jenseitige Ufer erreichten. Bei dem Eiland
des Pharao, einer Steininsel inmitten des Schotts, drohte
uns ein Sandsturm zu überfallen. Es gelang uns noch eben,
einen Vorsprung vor der Sandmauer zu behalten, die mit
SchnellzugsgeschVindigkeit hinter der Karawane herkam.
Trotzdem ließen wir einen einsamen Araber auf der Insel

Karthago. — klick von kprss.
Schauplay der Ausgrabungen des Grafen Khun de Prorok <Aus dessen Buch „Göttersuche in Afrikas Erde". Brockhans, Leipzig).
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